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	»Vorsicht!« rief Larry Brent noch. Er sah das Unheil kommen.


	Doch es war schon zu spät.


	Der Taxichauffeur trat auf die Bremse. Der Wagen wurde wie von einer Faust herumgerissen und rutschte quer über die Straße.


	Den Mann erwischte es.


	Wie ein Gespenst war er plötzlich vor dem um die Ecke kommenden Wagen aufgetaucht und wie eine Spukgestalt, die niedergewalzt wurde, verschwand er wieder.


	Der Fremde wurde vom rechten Kotflügel erfaßt und durch die Luft geschleudert. Zehn Meter vom Ort des Unfalls entfernt, landete er auf dem Gehweg der anderen Straßenseite und rührte sich nicht mehr.


	Auf den ersten Blick war dies nicht mehr als ein normaler, bedauernswerter Unfall, in den Larry Brent völlig unbeteiligt verwickelt wurde.


	Aber daraus wurde eines der dramatischsten Kapitel seines Lebens.


	»Verdammter Mist!« Der Chauffeur schrie es noch heraus, als der Wagen zentimeterdicht neben der Straßenlaterne vorbeisauste. Er wurde nach vorn geschleudert und schlug mit der Brust gegen das Steuerrad.


	Alles lief blitzschnell ab, doch Larry Brent reagierte ebenso. Er riß den Kopf auf die Beine, streckte seine Hand aus und drückte zugleich auch den Kopf seiner Begleiterin herunter.


	»Beine anziehen!« brüllte er.


	Plötzlich ging ein Ruck durch den Wagen. Das Fahrzeug stand und war nirgends gegengeprallt.


	Sekundenlang war Larry Brent wie benommen. Die hübsche Begleiterin an seiner Seite war kreidebleich. »Alles okay?« fragte Larry leise, während er sich aufrichtete.


	»Der Kopf sitzt noch auf den Schultern, Larry.« Maria-Rosa Mojales lächelte matt. Die Achtzehnjährige war unverletzt, und Larry, mit dem sie sich seit geraumer Zeit schrieb, fuhr behutsam über ihr schwarzes, fülliges Haar. Das Mädchen hielt sich seit einer Woche in New York auf. Sie hatte Larrys Adresse ausfindig gemacht. X-RAY-3 hatte die charmante gutaussehende Spanierin, die ein seltsames Schicksal hinter sich hatte, auf einer Hazienda am Fuß der Pyrenäen kennengelernt.


	Maria-Rosa hatte noch nicht wieder festen Fuß fassen können. Ruhelos reiste sie durch die Welt und sammelte neue Eindrücke, um auf andere Gedanken zu kommen. Larry war vor zwei Tagen in New York eingetroffen und hatte ihre Nachricht vorgefunden. Der heutige Abend gehörte ganz ihnen. Nach einer ausgedehnten Spazierfahrt entschloß sich Larry, seinem Gast das New Yorker Nachtleben zu zeigen. Da dies eine feuchtfröhliche Angelegenheit war, verzichtete er auf die Mitnahme seines Lotus Europa und fuhr lieber mit dem Taxi.


	»Den Burschen kaufe ich mir! An dieser Stelle die Straße zu überqueren! Das schlägt dem Faß den Boden aus!« maulte der Taxifahrer. Er riß die Tür auf. Mit der anderen Hand tastete er nach seiner Stirn. Direkt neben der Schläfe hatte er eine Platzwunde. Seine linke Augenbraue war aufgerissen und geschwollen.


	»Aber das gibt es doch nicht!« rief der Fahrer in dem Augenblick. »Der Kerl rennt davon!«


	Larry Brent, schneller aus dem Unfallwagen als der Fahrer, glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


	Der Mann, der von dem Taxi auf die Seite geschaufelt worden war, sprang auf und rannte weg!


	Der Taxifahrer riß Mund und Augen auf.


	Auch Larry mußte zweimal hinsehen. Die Wucht des Aufpralls war so heftig gewesen, daß der Passant zumindest verletzt hätte sein müssen.


	Warum rannte der Mann davon?


	Larry spurtete los. Er sah den Fliehenden zwischen zwei Häuserblöcken verschwinden, X-RAY-3 geriet bei der Verfolgung in einen finsteren, übelriechenden Hinterhof, wie sie hier in diesem Stadtbezirk nicht selten waren.


	»Hallo?« rief Larry, und seine Stimme verebbte. Keine Antwort, kein Geräusch. »So laufen Sie doch nicht weg! Wir wollen Ihnen helfen.«


	Der Mann hatte entweder einen Schock erlitten, oder er war verrückt. Eine andere Erklärung konnte sich Larry im Moment nicht denken.


	X-RAY-3 kehrte zum Fahrer zurück. Maria-Rosa hatte den Wagen verlassen und vertrat sich die Beine. Sie war unverletzt, und der Unfall hatte sie weniger erschreckt, als dies im ersten Moment schien.


	»Dumme Sache«, murmelte der Fahrer. »Hier spaziert für gewöhnlich kein Mensch herum, und ausgerechnet heute abend muß das passieren. Ich hoffe, es ist niemand von Ihnen verletzt?« sagte er zu der Spanierin und blickte dann auch Larry Brent an. Er selbst versorgte sich mit einem Pflaster aus dem Verbandskasten.


	Larry drehte sich noch mal um und kontrollierte die Straßenecke, wo der unbekannte Passant hingeschleudert wurde.


	»Komische Sache das«, bemerkte Maria-Rosa, die dem Blick des Agenten folgte. »Was wohl mit ihm los war?«


	»Betrunken war er, was sonst!« antwortete der wütende Fahrer und begutachtete sein Taxi von allen Seiten. »Da trinkt man selbst keinen Tropfen und dann kommt so ein Alkoholbruder daher und läuft glatt vor den Wagen. Zwanzig Meter weiter vorn ist ein Fußgängerüberweg.


	Aber nein, hier in der unübersichtlichen Kurve…« Er sprach nicht zu Ende, winkte ab und warf sich hinter das Steuerrad.


	Larry wollte etwas darauf erwidern, als er stutzte. Er überquerte noch mal die Straße und bückte sich. In der Rinne fand er eine graue, weiche Plastikhülle, in der ein Ausweis steckte.


	»Ich glaube, unser Sprinter hat etwas verloren«, bemerkte er, während er den Ausweis studierte.


	Der Taxifahrer bekam das alles nicht mit. Er betrachtete seine Kratzer im Innenspiegel und tupfte und tastete an sich herum wie eine Diva, die besorgt um ihre Schönheit war.


	»Ein gewisser Perry Wilkinson hat uns das Abenteuer bereitet«, sagte Larry, als er neben Maria-Rosa stand. Das Paßbild zeigte einen etwa fünfundzwanzigjährigen Mann. Es handelte sich um einen alten und brüchigen Ausweis. Die Leinenstruktur war stellenweise durchsichtig und Tinte und Stempel waren kaum noch zu erkennen. Dennoch gelang es Larry in dem schummrigen Licht, die ersten Silben der Straßenbezeichnung zu lesen und die Hausnummer zu entziffern.


	»Fahren wir jetzt zur Polizei?« fragte Maria-Rosa Mojales. Ihre dunklen Augen waren auf X-RAY-3 gerichtet.


	Larry steckte den Ausweis in seine Brieftasche. »Warum sollten wir? Keinem ist was passiert, und wir wissen nicht mal, ob der Ausweis mit der Person identisch ist, die uns vor den Wagen lief. Wir haben erst ein Uhr, Maria-Rosa. Ein Nachtbummel durch New York fängt jetzt richtig an. Ich habe Ihnen erst gezeigt, was es hier so alles zu sehen gibt. Den Abschluß wollte ich in einer schummrigen Hafenkneipe machen. Bei Pinkys sind wir da genau an der richtigen Adresse. Es wird Ihnen gefallen. Und daß Ihnen kein Haar gekrümmt wird, dafür werde ich schon sorgen.« Er lächelte.


	»Sie geben den Ausweis, den Sie gefunden haben, nicht zurück?«


	»Aber natürlich tue ich das. Nur nicht gleich. Morgen früh, wenn Sie noch von der Unterwelt New Yorks träumen, mache ich einen kleinen Spaziergang zu diesem Mister Wilkinson. Ich bin doch daran interessiert, was das für ein Mensch ist, der einen solchen Zusammenstoß übersteht. Dieses Rezept möchte ich gern wissen!«


	 


	●


	 


	Sie hielt den Atem an.


	Cindy Fuller starrte zur Decke. Die Nacht war still und warm. Das Mädchen hatte noch keinen Schlaf gefunden und war zu aufgeregt. Heute sollte es passieren. Andrew hatte es fest versprochen. Sie hatten alles vorbereitet.


	Cindy warf einen Blick auf den Wecker.


	Gleich zwei Uhr nachts. Im Haus schliefen alle. Ihre Eltern und auch Dorothy, die kugelrunde Farbige, die ihnen den Haushalt führte und das Essen kochte.


	Cindy fand, daß es ein merkwürdiges Gefühl war, sich endlich loszureißen und mit einem Freund zu verschwinden. Sie hatte alles genau bedacht.


	Sie war jetzt achtzehn Jahre alt, aber hatte nicht das Gefühl, erwachsen zu sein. Sie wurde manipuliert wie ein kleines Kind. »Cindy zieh das an, Cindy, laß das, Cindy, du mußt die Gemüsesäfte wegen der Vitamine trinken, Cindy diese Frisur kommt überhaupt nicht in Frage. Cindy, du bist Punkt neun Uhr zu Hause. Nein, keine fünf Minuten später. Wir wohnen hier in der Nähe von Sumpfwäldern, sei vorsichtig, wenn du spazieren gehst! Präge dir das gut ein, mein Kind!«


	Es war ihr, als hörte sie die Stimme ihrer besorgten, überängstlichen Mutter, die ihr tagaus, tagein mit Empfehlungen und Hinweisen in den Ohren lag. Sie konnte nichts allein tun, sie durfte keine Entscheidungen treffen…


	Mit ihren achtzehn Jahren war sie hilflos und unselbständig.


	Aber das würde nun anders werden.


	Sie war nicht so, wie ihre Mutter dachte. Und sie war kein Kind mehr. Sie wollte selbst entscheiden, was für Kleider und welche Frisur sie trug.


	Sie hatte einen festen Freund. Er arbeitete als Gelegenheitsarbeiter, mal beim Pflücken von Baumwolle, mal auf einer Farm. Aber sie hatte Andrew Coaches nie ohne Geld erlebt.


	Andrew war klasse. Seine Pläne mit ihr waren bestechend. Gemeinsam würden sie es schaffen. Sie hatte ihm vorgesungen. Ihre Stimme konnte sich hören lassen, aber ihre Mutter mochte nicht, daß sie diesen neumodischen Kram sang. Doch sie würde es schaffen!


	Cindy lag auf dem Bett.


	Sie war vollständig angezogen. Sie trug hautenge Blue Jeans und eine dunkelgraue Wickelbluse. Am Fußende ihres Betts lag eine kleine Handtasche, in der sie ihre persönlichen Utensilien, Wäsche und ein paar Kleidungsstücke zusammengepackt hatte.


	Das Fenster war weit geöffnet. Die feuchte, warme Luft lag schwer wie ein Mantel auf ihr.


	Da… plötzlich ein leises Rascheln im Blattwerk eines Baums.


	Draußen war es windstill.


	Das war das Zeichen: Andrew war da!


	Auf Strümpfen eilte die Achtzehnjährige zum Fenster und beugte sich vorsichtig über die Brüstung.


	Neben dem Stamm der verkrüppelten Kiefer tauchte ein Schatten auf. An einem der unteren Zweige hing ein dickes Seil. Andrew hatte es um den Ast geschlungen, daran gezogen, und dieses Geräusch hatte sie vernommen.


	Mit einem Ruck warf er ihr jetzt das andere Ende des Seils zu.


	Es rutschte über die Fensterbrüstung nach innen, und Cindy griff danach. Ihr sonst blasses, sehr zartes Gesicht war vor Aufregung gerötet.


	Cindy nickte. Sie band das Seilende am Fenstergriff fest und holte die kleine Tasche.


	Ihr Blick schweifte über den Nachttisch. Darauf lag ein Brief. Die Nachricht, die sie ihren Eltern hinterließ, war kurz und bündig. Sie hatte nicht viel zu sagen. Cindy Fuller fühlte sich in dem kleinen weißen, einstöckigen Haus nicht wohl.


	Nur zwei Sätze hatte sie geschrieben.


	»Ich gehe weg und komme nie wieder. Es hat keinen Sinn, daß ihr nach mir sucht, Cindy.«


	Ihre Flucht bereitete kein Problem.


	Cindy warf die Tasche nach unten, und Andrew Coaches fing sie auf.


	Dann stellte sich Cindy auf die schmale Fensterbank, nahm das Seilende fest in ihre schlanken Finger und sprang ab.


	Auf dem Rasen kam sie ins Rutschen und fiel, da er abschüssig war, einige Meter weiter von der Stelle entfernt, wo sie eigentlich hatte aufkommen wollen, hin.


	Andrew Coaches rannte auf sie zu und war ihr behilflich, auf die Beine zu kommen. Er war zwei Jahre älter als sie, hatte rötliche Haare und Sommersprossen im Gesicht. Seine Lippen waren breit, seine Nase groß und kräftig.


	Andrew wischte seine großen Hände an der ausgewaschenen Blue Jeans ab. »Okay, Cindy.


	Dann sind wir soweit. Drüben am Waldrand hab ich meinen Rucksack stehen. Komm mit!«


	Sie eilten über den Rasen.


	Im Haus blieb alles dunkel. Greenville war keine große Stadt und hatte den Charakter einer Vorstadtsiedlung. Die Häuser glichen sich. Bescheidener, amerikanischer Wohlstand. Auch die Menschen glichen sich, und sie hatten die gleichen Gespräche und kleinen Probleme.


	Aber nun würde es endlich mal wieder ein neues Gesprächsthema geben. Daß Cindy Fuller verschwunden war, würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.


	»Ich habe Post von meinem Bruder bekommen. Gerade noch rechtzeitig«, erzählte Andrew ihr, während er sich bückte und seinen bis obenhin gefüllten Rucksack aufnahm.


	Sie gingen sofort in Richtung Wald. Der Mississippi lag weiter westlich. Ihr Plan war es, zwar dem Flußlauf zu folgen, aber nicht direkt am Wasser entlangzugehen. Auf diese Weise sparten sie viele Meilen, und bis Jackson war es ohnehin weit genug.


	Andrew war der Meinung, daß es auch gar nicht gut sei, direkt dem Flußverlauf zu folgen.


	In den gewaltigen Überschwemmungsauen und den dichten Sumpfwaldungen waren sie viel sicherer.


	Hier entdeckte sie so schnell kein Mensch.


	»Was schreibt er?«


	»Er erwartet uns. Aber wir sollen uns Zeit lassen, und die Freiheit genießen.« Andrew Coaches legte ein strapaziöses Tempo vor. Er wollte in den nächsten drei Stunden bis zum Tagesanbruch so weit wie möglich von Greenville entfernt sein.


	Der Baumbestand wurde schnell dichter. Das junge Paar benutzte anfangs ausgetretene Pfade. »Er ist sicher, dich in seiner Band aufnehmen zu können. Sie wollen ein neues Programm zusammenstellen. Da können sie gut eine Nachwuchssängerin gebrauchen.«


	Andrew blieb plötzlich stehen und musterte ihren wohlgeformten Körper, der sich kurvenreich in der Dämmerung vor ihm abzeichnete. »Roy hat gefragt, ob du einen anständigen Busen hast«, grinste er, und seine großen Zähne erinnerten an das Gebiß von Bunny, dem Hasen im Zeichentrickfilm. »Der wird sich wundern. Sie suchen etwas mit einem Prachtbusen. Für die Rolle bist du wie geschaffen! Allerdings mußt du dir dann eine Perücke besorgen«, fügte er noch hinzu, während er sich schon wieder umwandte und weiterging.


	»Klar«, nickte Cindy Fuller. »Sonst erkennen die mich doch gleich. Ich werd eine Maske hinlegen, die sich gewaschen hat.«


	Sie freute sich schon darauf, Andrews Bruder Roy kennenzulernen. Er leitete eine Fünfmannband in einem Nachtclub in Jackson.


	»Roy hat mir auch wieder Stoff geschickt«, sagte Andrew nach einer Weile des Schweigens.


	»Ein ganzes Päckchen voll, prallgefüllt. Wir werden nachher einen Joint rauchen.«


	Eine halbe Stunde lang hielten sie das forsche Tempo durch. Dann wurden sie etwas langsamer. Das Gepäck, das Andrew mitschleppte, war nicht leicht. Außer zwei Schlafsäcken trug er eine Anzahl Konservendosen, die ihm in den Rücken drückten.


	Nach einer Dreiviertelstunde legten sie eine kurze Verschnaufpause ein. Sie rauchten beide eine Zigarette.


	Der sternenübersäte Himmel über ihnen war kaum wahrnehmbar. Sie waren schon so tief in den ausgedehnten Sumpfwäldern, daß die dichtbelaubten Bäume den Himmel über ihnen verbargen. Streckenweise war es so dunkel, daß Andrew Coaches seine Taschenlampe aufblitzen ließ, um sich über den Weg klarzuwerden.


	Er kannte sich aus. Andrew war hier aufgewachsen und hatte als kleiner Junge seinen Großvater, einen alten Holzfäller und Abenteurer, der oft tage- und wochenlang durch die Wälder zog, begleitet.


	Allerdings lag das auch schon wieder einige Jahre zurück. Und in diesem sumpfigen Dschungel gediehen in subtropischem Klima die Pflanzen verhältnismäßig gut und schnell, und wo vor ein paar Monaten noch ein schmaler Trampelpfad war, wuchs heute dichtes Moos und hochsprießendes Gras. Überall gab es Tümpel und sumpfige Teiche, die mit Leben erfüllt waren. Frösche, Insekten, Schlangen…


	Andrew und Cindy wußten, daß der Weg, den sie eingeschlagen hatten, nicht ganz ungefährlich war. Doch sie unterschätzten das Risiko.


	Andrew kramte in seinem Rucksack und drehte einen Joint, steckte ihn Cindy in den Mund und zündete ihn an. Das Mädchen rauchte die Tüte an, reichte sie dann an Andrew weiter.


	Sie rauchten den Joint halb, ehe sie sich etwas unsicher erhoben, ihre Sachen wieder zusammenrafften und weitergingen.


	Cindy fühlte sich heiter und beschwingt, und sie bedauerte, daß sie nicht weiter Rast machten. Während sie durch den Wald liefen, rauchten sie den Joint zu Ende.


	Sie kamen an einen gewaltigen, brackigen Tümpel, der nach Fäulnis stank.


	Beide nahmen die Gerüche stärker und penetranter wahr, als dies normalerweise der Fall gewesen wäre. Andrew torkelte ein bißchen. Er lief wie ein Betrunkener, und wenn er sprach, klang seine Stimme unsicher. Keiner von ihnen merkte, daß sie vom Pfad abkamen, eine feuchte Grasfläche überquerten und sich dabei in der Richtung irrten. Wege gab es kaum, und man mußte höllisch aufpassen, um nicht direkt in den Sumpf zu laufen.


	Hinter einer dichten Buschgruppe in der Nähe eines Tümpels und direkt am Rand einer ausgedehnten Sumpffläche beschloß Andrew, eine große Pause einzulegen.


	Hier wollte er mindestens eine Stunde rasten. Am frühen Morgen dann würden sie sich weiter südlich bewegen, an dem Punkt, den er für richtig hielt, erst mal ein paar Tage verbringen, ehe es nach Jackson weiterging.


	Sie hatten sich ihren Fluchtplan genau überlegt. Cindys Mutter, die deren Schwäche für schicke Kleider und heiße Musik kannte, würde annehmen, daß sie in die Großstadt ausgerissen wären. Wenn man sie dort nicht auftrieb, blieb eine Flucht über den Mississippi oder am Flußlauf entlang noch eine Möglichkeit. Aber daß die beiden jungen Menschen auf die Idee kommen würden, sich im Sumpfwald zu verschanzen, damit rechnete sicher niemand.


	Außerdem wußte auch kein Mensch, daß Cindy mit einem jungen Mann durchgebrannt war.


	Es war der Achtzehnjährigen gelungen, ihre Treffen mit Andrew geheimzuhalten. Seit Monaten hinterging sie bewußt ihre Eltern, die sie in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkten.


	Mit zitternden Fingern drehte Andrew Coaches sich einen zweiten Joint. Er lehnte sich zurück an den feuchten, glitschigen Baumstamm.


	Über dem Sumpf webten die Nebelschleier, wurden von einem leichten Windhauch davongetragen und wehten weg.


	Cindy schloß halb die Augen und genoß das Rauschgift in tiefen Zügen.


	»Was siehst du?« fragte Andrew leise. Er saß völlig entspannt, die Beine leicht angezogen, den Kopf auf die Brust gesenkt. Seine Miene war verklärt. Die weiße Haut wirkte schlecht durchblutet. Andrew war hager, beinahe dürr. Er hatte eine Taille, um die ihn jede Frau beneidet hätte.


	Er kiffte schon lange, und man sah ihm an, daß der ständige Genuß des Rauschgifts seinen Körper ausmergelte.


	Cindy hatte den Blick in eine unwirkliche Ferne gerichtet. »Elfen«, murmelte sie. »Ich sehe überall Elfen. Sie schweben durch die Luft und tanzen. Sie tragen wundervolle Kleider und setzen sich auf die Blüten nieder, die groß und prächtig blühen…« Sie geriet ins Schwärmen, und ihre Augen funkelten wie blankgeschliffene Edelsteine.


	Aber da waren keine Elfen, keine Blumen und keine prächtigen Farben.


	Cindy saß ein wenig nach vorn gebeugt, und ihre Fußspitzen berührten fast den grauen, schlammigen Sumpf, der sich direkt vor ihr ausdehnte. Wie auf einer kleinen wildbewachsenen Insel hockten sie zwischen zwei riesigen Sümpfen. Das flache, schwere, sie bedrohende Land schien auch die schwarzen, bizarren Bäume zu formen, die dicht wie eine Mauer aus der satten, fetten Erde wuchsen.


	Überall blubberte und gluckerte es, wenn sich ein Tier bewegte oder ein Ast, den Cindy mechanisch auseinanderbrach und dann stückchenweise wegwarf, in den Sumpf klatschte.


	Da bewegte sich plötzlich etwas vor ihr und tauchte aus der grauen, zähen Brühe auf. Wie ein knorriger, verwachsener Ast. Aber dieser lebte!


	Cindy Fuller schrie gellend auf.


	Ihre Elfen und buntschillernden Blüten zerplatzten wie Seifenblasen.


	Wie ein Blitzlicht grellte die furchtbare Wirklichkeit in ihr fieberndes Bewußtsein.


	Aus dem zähen, morastigen Boden schob sich eine menschliche Hand und umfaßte ihr Fußgelenk!


	»Andrew!« Cindy schrie wie von Sinnen.


	Andrew Coaches fuhr so heftig zusammen, daß er sich verschluckte und hustete.


	Cindy Fuller sprang auf.


	»Bist du verrückt?« schrie der junge Bursche. »Warum schreist du denn so?«


	Cindy war kreidebleich. Sie atmete schnell, ihre Augen glänzten fiebrig. »Da… ist einer… jemand hat… nach meinem Fuß gegriffen… Andrew!« Ihre Stimme war zu einem Wispern herabgesunken.


	»Unsinn! Wer sollte hier schon sein?« Andrew Coaches erhob sich und sah sich die Stelle neben der kleinen Insel, auf der sie hockten, näher an. »Hier gibt’s keine Moorgespenster! Du hast geträumt, Baby!«


	»Da war eine Hand, Andrew!« Sie schrie plötzlich hysterisch los. »Ich habe sie gesehen… gespürt!«


	Andrew schüttelte den Kopf und ließ den Strahl der Taschenlampe über den morastigen Boden gleiten. »Wer sollte hier sein, Baby?« fragte er mit hochgezogenen Brauen. »Zuviel Stoff intus? Greifst du manchmal zu härteren Sachen? Schon LSD genommen? Gefixt? Mach keinen Unsinn! Das führt zu nichts. Ich qualme auch wie ein Schlot, aber ein Horror ist bei mir nicht drin. Du hast phantasiert. Vergiß es! Wo soll schon in dieser Brühe eine Hand herkommen. Glaubst du wirklich, daß sich irgendein Spinner nachts hier rumtreibt und im Mondlicht Moorbäder nimmt, hm?«


	Sie mußte lachen, als er das sagte.


	»Na siehst du!« Er zuckte die Achseln. »Du wirst mit dem Fuß gegen einen Ast gestoßen sein, das ist alles. In dem komischen Licht hier glaubt man dann Dinge zu sehen, die gar nicht da sind. Das ist in der Dunkelheit nun mal so.«


	»Vielleicht hast du recht«, sagte sie kleinlaut.


	Die Episode mit der aus dem Moor ragenden Hand kam ihr mit einem Mal so absurd, so unmöglich vor, daß sie sich schämte, überhaupt davon gesprochen zu haben.
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